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René Fehr hat im Laufe seiner Karriere 
unter anderem mehrere Bücher heraus-
gegeben, in denen sowohl freie Zeich-
nungen als auch verschiedenste Car-
toons abgedruckt sind, die wie in Car-
toons (1977) eine Auswahl an Zeichnun-
gen darstellen, die im Nebelspalter und 
dem Tages-Anzeiger-Magazin erschie-
nen waren, oder wie in Grand Hotel 
(1980) das Luxusleben der Schönen und 
Reichen karikieren. Sie sind sehr wich-
tig für ihn, er zeigt sie auch gerne und 
beim Durchblättern spricht er leiden-
schaftlich über seine Arbeiten. Die Bü-
cher sind das Resultat einer langen krea-
tiven Tätigkeit, aber zugleich zeigen sie 
nur einen Ausschnitt seines breiten 
Schaffens (www.renefehr.ch).

Antike Schriften oder KV?
Seine rückblickend erfolgreiche Lauf-
bahn als Zeichner und Grafiker war aller-
dings nicht von Beginn weg eine Selbst-
verständlichkeit. Denn, wie er erzählt, 
war vor allem sein Vater sehr kritisch be-
züglich seines Wunsches in jungen Jah-
ren in den Vorkurs an der Kunstgewerbe-
schule Zürich zu gehen. Gemäss dessen 
Meinung hätte er eine kaufmännische 
Ausbildung machen sollen. Die Mutter 
hingegen war aufgeschlossener gegen-
über seiner 
Wahl. Ihr 
B r u d e r , 
Fehrs Onkel 
Walter Mei-
er, war 
Kunstmaler, 
der von ihm 
sehr bewun-
dert wurde, 
und der nach 
Paris und 
Südfrankreich reiste, um dort auch zu 
malen. Fehr (Jahrgang 1945) erinnert 
sich, wie dieser ihm in der zweiten Hälfte 
der 1950er Jahre vom Maler Chaim Sou-
tine oder den Ereignissen in den grossen, 
heute abgebrochenen Pariser Markthallen 
erzählte, in denen bereits nachts der Le-
bensmittelhandel begann. Sein Onkel war 
für ihn eine inspirierende Person, der je-
doch neben der Malerei stets ein finanzi-
elles Standbein als kaufmännischer An-
gestellter in einer Pharmafirma hatte. 
Fehr hingegen setzte später ganz auf die 
Kunst. Von seinem Onkel und dem da-
mals bekannten Goldschmied Günter 
Wyss, ein «passionierter Autorennfah-
rer», der 1971 bei einem Rennen verun-
fallte und starb, bekam er moralische Un-
terstützung in seiner Entscheidung für 
eine gestalterische Ausbildung. Er mach-
te bei Wyss während einer Woche eine 
Schnupperlehre, entschied sich aber doch 
für die Kunstgewerbeschule. Da er die 
Prüfung für den Vorkurs bestand, musste 
er keine KV-Lehre antreten.

Nach Abschluss des Vorkurses begann 
er 1962 mit der Ausbildung zum Grafi-
ker: Dazu hatte er eine begehrte Lehr-
stelle bei Georg Vetter gefunden, der 
eine Werbeagentur für Industriereklame 
führte. Sein direkter Lehrmeister war 
der bekannte Illustrator Hans Uster, der 
für Ex Libris Buchumschläge gestaltete, 
bei dem er unglaublich viel lernte und 
der ihm zeigte, «was eine gute Zeich-
nung ausmacht». Begleitend zur Ausbil-
dung bei Georg Vetter ging er für vier 
weitere Jahre zwei Tage pro Woche in 
die Grafikausbildung an der Kunstge-
werbeschule, die er mit Diplom erfolg-
reich abschloss. Dort wurde er unter an-
derem in naturwissenschaftlichem 
Zeichnen, das ihn persönlich interes-
sierte und zu diesem Thema er sich ver-
schiedene Bücher kaufte, Typografie, 
Farbenlehre und Modellieren unterrich-
tet. In der Schriftgestaltung wurden alle 
originalen Schrifttypen wie beispiels-
weise die griechische, römische oder 
gotische Schrift studiert und zum Teil 
nachvollzogen, indem das entsprechen-
de Alphabet 
abgezeich-
net wurde.
Nach der 
Graf ikaus-

bildung verbrachte er etwa 
neun Monate in Werdenberg 

bei Buchs, wo er kostenlos wohnen 
konnte, und seinen Stil ausfeilte. Wie er 
sagt, war ein eigenwilliger Zeichenstil 
wichtig, um kommerziell Erfolg zu ha-
ben. Er beabsichtigte damals schon sei-
ne Zeichnungen in Zeitungen zu publi-
zieren, da dies und die Herausgabe von 
Büchern eine der wenigen Möglichkei-
ten waren, um damit Geld zu verdienen. 
Anschliessend an die Zeit in Werden-
berg arbeitete er für die Werbeagentur 
Advico. Nach acht Monaten war er al-
lerdings so erfolgreich, dass er sich 1967 
selbstständig machte.

Dunkelgraues Zürich
Im Schweizer Lexikon 91, das in sechs 
Bänden anlässlich der 700-Jahr Feier 
des Schweizer Bundesstaats herausgege-
ben wurde, gibt es einen Eintrag zu Fehr 
mit unter anderen folgenden Informatio-
nen: «Cartoonist und Kunstmaler. [...] 
Lieblingsthemen: Umweltschutz, Gesell-
schaftskritik, Nonsens.» Wohl um den 
Aspekt der Gesellschaftskritik zu veran-

schaulichen, ist zudem seine Zeichnung 
Frühling von 1970 abgedruckt: Sie zeigt 
eine Person in Militäruniform mit Müt-
ze, deren Rangabzeichen sich in Pflan-
zen verwandeln, die in die Höhe wach-
sen. Diese zeichnerische Pointe verweist 
auch auf Fehrs schwierige Beziehung 
zum Militär, die auf seinen negativen 
Erfahrungen damit beruht. Seine Aus-
bildung und der Beginn seiner freischaf-
fenden Tätigkeit fielen in eine Zeit mit 
international vielen politischen und kul-
turellen Umbrüchen. Zürich empfand er 
damals noch als «dunkelgrau», wo gar 
eine sogenannt falsche Frisur wie die 

seine, provozieren konnte. Jedoch vieles 
wie Musik, Grafik und Illustration wa-
ren damals im Aufbruch, weshalb die 
1960er-Jahre für ihn sehr inspirierend 
waren: Den Film Yellow Submarine von 
1968 nennt er als ein Beispiel dafür. 
Oder die Zeichnungen von Saul Stein-
berg, die er während der Grafikausbil-
dung das erste Mal bei der Clichéanstalt 
Schwitter am Stauffacher in Zürich in 
einer Vitrine am Eingang sah, worauf er 
dessen Buch Labyrinth kaufte. Weiter 
meint er, «die Zeitschrift twen war wie 
eine Offenbarung, da sie immer neue, 
frische Inspiration brachte» und einen 
neuen Stil hatte. Willy Fleckhaus, der 
die Monatszeitschrift für junge Erwach-
sene mitbegründet hatte, wollte, dass 
Fehr für twen zeichne. Also fuhr er 1968 
nach München, wobei seine Reise unbe-
absichtigterweise auf den Tag fiel, an 
dem die Staaten des Warschauer Paktes 
in die damalige Tschechoslowakei ein-
marschierten. Auf der Redaktion ange-
kommen, wollte Fleckhaus, dass er ei-
nen Artikel über Nacht im Hotel illust-
riere. Fehr zeigte grossen Einsatz und 
gab seine Zeichnungen am nächsten Tag 
ab, die dann gedruckt wurden. In der 
Folge konnte er als freier Mitarbeiter für 
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die Zeitschrift twen zeichnen, allerdings 
nicht für lange, denn diese wurde 1971 
bereits eingestellt.

Umweltschutz und verrückte Dinge
Immer wieder behandelte Fehr in seinen 
Arbeiten umweltschädliches Verhalten 
und dessen Folgen. So nahm er das The-
ma der Städteflüge auf, die 1967 durch 
Hans Imholz eingeführt wurden, und 
die damals laut Fehr günstiger waren als 
ein Wochenende in der Schweiz: In der 
Zeichnung Städteflug nach Zofingen im 
Buch Cartoons steht mitten auf dem 
Dorfplatz von Zofingen ein überdimen-
sioniertes Passagierflugzeug mit zusätz-
lichen Flügeln und etwa neun Turbinen, 
das gerade durch einen Lastwagen, der 
gross mit dem Namen «Shell» beschrif-
tet ist, betankt wird, während 
dessen eine lange Reihe von 
Menschen, viele davon mit 
Kameras für die Städtetour 
durch Zofingen ausgerüstet 
und alle bloss mit Handge-
päck dabei, aus dem Flug-
zeug aussteigen. Weiter hin-
ten überragt der Kontroll-
turm, der auf dem Kirchturm 
platziert wurde, alle anderen 
Gebäude. Die Zeichnung be-
tont die Kommerzialisierung 
des Reisens und die damit 
verbundene Umweltbelas-
tung, und zeigt zugleich, dass 
auch die Schweiz schöne 
Reiseziele bietet ohne zu 
fliegen.
Fehr setzte allerdings nicht auf totale 
Konfrontation mit der Flugindustrie, 
denn 1973 bekamen er und zwei Berufs-
kollegen von der damaligen Swissair 
den Auftrag, den Stand der Fluggesell-
schaft an der Schweizer Industrieaus-
stellung in Sao Paulo zu gestalten. Sie 
hatten die Idee, während der laufenden 
Ausstellung grosse Kartonwürfel mit 
den ungefähren Massen von 1 x 1 x 1 
Meter zum Thema Tourismus in der 
Schweiz zu bemalen. Aus den Würfeln 
setzten sie die Schweizer Berge zusam-
men und bildeten so eine Landschaft. 
Der Stand bot ihnen gemäss Fehr viel 
Platz, es war «wie eine grössere Büh-
ne», und im Restaurant daneben wurde 
Appenzellermusik gespielt.
Neben Auftragsarbeiten waren auch freie 
Zeichnungen wichtig für Fehr, wie sie 
etwa im Buch Ink&Co. (1975) zu finden 
sind. Hierzu meint er «mit freien Zeich-
nungen konnte man nicht viel anfangen. 
Man wollte von mir vor allem Cartoons». 
Zu Beginn des Buches ist, gewissermas-
sen als Auftakt, auf einer Doppelseite 
eine Fotografie abgebildet, in der er bis zu 
den Hüften in einem Loch in einer Wiese 
eingegraben ist, nur noch der Oberkörper 
ragt aus dem Boden. Er posiert mit einer 

grossen schwarzen Sonnenbrille und ver-
schränkten Armen für die Kamera und 
trägt ein helles Jacket mit weissem Hemd 
und einem Halstuch, das wie eine Krawat-
te gebunden ist, seine Haare sind volumi-
nös und gekraust. Da sie keine Erlaubnis 
hatten auf der Wiese ein Loch zu graben, 
führte dies zu Problemen mit dem Land-
besitzer. Die Fotografie entstand Anfang 
der 1970er-Jahre, laut Fehr «eine Zeit, in 
der nichts normal sein durfte. Man wollte 
alles verrückt machen».
Mit seinem Kollegen David Weiss vom 
späteren Künstlerduo Fischli/Weiss 
zeichnete er ganze Nächte lang und sie 
gingen auch gemeinsam hinaus zum 
Zeichnen. Dabei fanden sie auf einem 
Abstellplatz in der Nähe des Bahnhofs 
Altstetten in Zürich einen Fiat und zwei 

Korbstühle, die Fehr in einer Zeichnung 
festhielt, die ebenfalls in Ink&Co. abge-
druckt und mit 9.8.1972 datiert ist.

Einzelbild und Metamorphose
Im Buch Ink&Co. gibt es Zeichnungen 
in Form von Einzelbildern, die eine be-
stimmte Szene, ein Porträt, einen Sach-
verhalt, ein Objekt, eine Idee, einen wit-
zigen Einfall oder eine komplexe Bil-
derfindung darstellen. Daneben gibt es 
serielle Zeichnungen, in denen verschie-
dene Gegenstände jeweils einer unter-
schiedlichen Verwandlung unterzogen 
werden: Beispielsweise verändert sich 
die Form eines Steinblocks, in dem sich 
etwas zu befinden scheint, und aus dem 
etwas herauswächst, Schlüssel aus Me-
tall beginnen wie unter grosser Hitze zu 
schmelzen und verformen sich, das in 
einem Kubus, der eine zimmerähnliche 
Grundstruktur darstellt, angeordnete In-
terieur wird neu arrangiert, eine Katze 
verwandelt sich immer mehr in ein aus 
geometrischen Elementen bestehendes 
Objekt, Fehr beschreibt sie als «kubisti-
sche Katze», Stalagmiten und Stalakti-
ten wachsen über das Blatt und versper-
ren den Blick auf die Dinge dahinter 
oder bei einem rundlichen Objekt, das 

einem Pizzateig ähnlich sieht, scheint 
sich der Belag ständig zu verändern.
Im Buch Cartoons hat es neben Car-
toons ebenfalls Einzelbilder und solche 
seriellen Zeichnungen, in denen sich 
Objekte verwandeln. Diese jedoch ma-
chen jeweils eine ähnliche Verwandlung 
durch, indem unbelebte Dinge lebendig 
werden: Aus einem Spielwürfel wach-
sen aus allen Augen schlangenartige 
Elemente, die sich bewegen. Oder wie 
zuvor gesehen verwandeln sich Rangab-
zeichen einer Militäruniform direkt in 
Pflanzen, die wachsen, dies geschieht 
auch mit Streichhölzern oder bei einer 
mechanischen Schreibmaschine verlän-
gern sich die Tasten und wachsen pflan-
zenartig empor. Anders als bei den ge-
nannten Objekten zeigen weitere Zeich-

nungen einen Bleistift und ei-
nen Kubus, die sich nicht di-
rekt in Pflanzen verwandeln, 
sondern sich öffnen und aus 
denen jeweils eine Pflanze her-
auswächst. Diese trägt Bleistif-
te oder Kuben, die wie Früchte 
herunterfallen und den darge-
stellten Wachstumsprozess 
wiederholen könnten. So ent-
steht ein von der Idee her un-
unterbrochener pflanzlicher 
Reproduktionsprozess.
Bei einer anderen Gruppe von 
seriellen, jedoch rein figürli-
chen Zeichnungen geht es um 
physikalische Reibung, die zu 
einem bestimmten Resultat 
führt: Ein Geigenspieler musi-

ziert immer schneller und so lange auf 
seinem Instrument, bis dieses in Brand 
gerät und zusammen mit dem Musiker 
verbrennt, sodass von beiden nur noch 
ein Haufen aus Asche und Knochen üb-
rigbleibt. Ein Gitarrist spielt derart in-
tensiv, bis sein Instrument in dessen 
Händen zerbröselt. Und ein schlecht ge-
kleideter, barfüssiger Schuhputzer po-
liert auf den Knien den Schuh eines gut 
gekleideten Herrn mit so viel Elan, dass 
der Schuh und das Fleisch aufgelöst 
werden und nur noch die blanken Fuss-
knochen aus der Hose des Kunden her-
vorragen, und das Gesicht des Schuh-
putzers vor Freude ob seines Resultats 
strahlt, während der Herr verblüfft 
schaut. Diese Geschichte erscheint wie 
ein satirischer Kommentar zum kapita-
listischen Leistungsprinzip.
Die Metamorphose von Objekten und 
das Ausloten der Folgen von physikali-
scher Reibung sind lediglich zwei Bei-
spiele aus Fehrs zahlreichen Arbeiten, 
die zeigen, wie er mittels einer einfa-
chen Idee verschiedene Bildergeschich-
ten, gewissermassen ein Spektrum an 
zeichnerischen Möglichkeiten, zu ent
wickeln vermag.
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